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s ?. Der rhythmischeChoral. § 8. Resultat.
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ß 1. Die Dichtung unseres Liedes durch Luther ist unbestritten; aber über die Zeit der¬
selben sind wir noch immer trotz aller Versuche gelehrter Lutherkenner im Unklaren. Wir haben
nur einen tm-mimi» aä Liiern, aber keinen a ^uo. Ersterer wird dadurch bestimmt, wann das
Lied zuerst gedruckt erscheint; jedoch auch hierüber sind wir nicht genau unterrichtet. In der Je¬
naer Ausgabe der Werke Luthers von 1558 findet sich im 8. Bande der Titel: Geistliche Lieder
und Psalmen durch v. M. Luther zusamenbracht 1529. Ein solches Buch ist zwar nicht mehr
vorhanden, aber Eh. A. Salig (Vollständige Historie der Augsburgischen Konfession, Halle 1730) giebt
an, daß sich unser Lied in einem alten «üantional von 1529 finde und Busch (Ausführliche Historie
usw. 1731) druckt aus einem Gesangbuche von 1529 Stellen unseres Liedes ab. Beschrieben
ist das Buch in dem Journal von und für Deutschland. 1788, II S. 328ff. durch G. E. W;
Wllckeruagel nimmt Wohl mit Recht als Verfasser dieses Aufsatzes den 1817 in Nürnberg verstor¬
benen Prediger Georg Ernst Waldau an. In der Erlanger Ausgabe der Werke Luthers wird ein
Buch beschrieben im Besitz des Prof. Schwarz in Nürnberg mit dem von Waldau angegebenen
Titel: Geistliche Lieder auffs new gebessert zn Wittemberg. 0. Mart. Luther. 1529. Gedruckt zu
Wittemberg durch Joseph Klug. Der Verbleib dieses Buches, sowie der ganzen Schwarzschen
Bibliothek, ist unbekannt. Aber es steht fest, daß nnser Lied sich darin befand. Auch der Heraus¬
geber des Plattdeutschen Rostocker Gesangbuches, Joachim Sluter (oder Slüter, eigentlich
Kutzker^), sagt in seiner Vorrede vom 20. März 1531, daß er sein Buch genau nach einem
Buche Luthers abgedruckt habe: „v. Martiuus Luther, der hylligen schryfft leefhebber ....
byddet eynen yeden. . . fyn Vökelyu nicht mer tho bedern edder vormeren. Der orsake haluen
ys dyt vorgedrückete Bökelyn (er fügt nämlich noch selbständig einen zweiten Teil hinzu) ane alle
tosettinge dorch Ludowich Dietz vthgegan." Da wir nun ein Witteuberger Liederbuch von 1530
nicht kennen, auch der von I. Sluter angegebenen Titel: „Gehstlyte leder vppt nye gebetert tho
Witteuberch dorch v. Martin Luther" mit dem von Waldau angegebenen genau stimmt, so ist
wohl die Existenz des Buches von 1529 außer Zweifel.

Vielleicht ist unfer Lied fchon 1528 im Druck erschienen. In der Zeitschrift für kirchliche
Wissenschaft und kirchliches Lehen 1881, S. 39 ff. berichtet v. Knaule über ein in feinem Besitze

') Vgl. C. R. Wichmann-Klldow:Joachim Slüters ältestes rostocker Gesangbuch. Schwerin 1858.
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befindliches Enchiridion, welchem die beiden letzten Blätter fehlen, so daß der Drucker nicht genannt
ist, und welches auch auf dem Titel keine Jahreszahl trägt. Da die zweite Vorrede des Klugscheu
Gesangbuches fehlt, so ist es vor diesem gedruckt, und zwar nach einem Wittenberger Gesangbuch,
deuu es enthält deu Vermerk: bis hierher gehen die Wittembcrgischen Lieder. Es muß also der
Nachdruck eines 1528 in Wittenberg gedruckten Gesangbuches sein. Ein solches ist nicht bekannt.
Wohl aber erwähnt der Vnchhändler Nhaw in einem im Frühjahr 1528 geschriebenen Briefe ein
Sangbüchlein, das Hcnms Weysse in Wittenberg druckt. Dieses wäre danu das Original für den
— wahrscheinlich Leipziger, durch Mich. Vlum besorgten — Nachdruck.

So haben wir allen Grund zu vermuten, daß unser Lied 1529 oder vielleicht schon 1528
im Druck erschienen ist. Damit fällt aber die alte^), noch heute verbreitete Annahme, daß Luther
das Lied 1530 vor Vegiuu oder während des Augsburger Reichstages in Eoburg gedichtet habe.
Sie stützt sich auf folgende Stelle in den (^amuieutarii äß 8tatrl rsli^ioni« et reiMblioae Oarolo
Hninto Oaesare (Straßburg 1555) des Iohcumes Sleidnuus: (üum VinäsUooruru ^,nAN8t«,e eou-
ventu8 »Aeret, ir>8e et Äwieos privatim et Pirbliee ec>n8oln.1>Ätiir et ^salmum 46 Irne aeeoiaillc>'
ckaii8 . . . ?85>Iiuu,ill Irrlno llck tem^ius illuck moeroii8 et l>,iiKU8tig,6Plenum Äeoc»ininc><1au8c^rlnm
»erinone r^oriulllri verti^et nrliuero« etiaiu aääickit et inoäulo« llr^rlineuto valäe eonveiiieiite8
et llck exeitÄnckum Huimrim iäoneo«. lltac^ue nimo »I> eo tem^ore tre<^u,eri8 inter alios etiam
^8lllmo8 ille äeeantlltur. Genau genommen fügt ja Sleidmms garnicht, daß Luther zu dieser
Zeit das Lied gedichtet, sondern daß er seine Freunde damit getröstet und es gesungen habe.

Eine andere Annahme, welche bis gegen Anfang des 30jährigen Krieges vielfach gehegt wurde
(vgl. Ausführliche Historie und Erklärung des Helden-Liedes Lutheri von Petrus Busch, Hannover
1731), ist auch von vornherein abzuweisen, nämlich daß unser Lied zu Oppenheim 1521 auf
Luthers Neisc zum Reichstage nach Worms gedichtet sei. Die Veranlassung zu dieser Hypothese
haben die bekannten Worte Luthers gegeben in seinem Briefe an Spalatin: „Er wollte gin
Wurmbs, weun gleich so uil Teufel drhnnen weren als vmmer Zcigel da weren." (^.eta et re8
Ae8t3,e D. Uart. I^ntlieri in eomitiis ^rinei^nin V^ormatiae. 1521, deutsch gleichzeitig erschiene».) Es
ist ja jetzt ziemlich allgemein angenommen, daß Luther vor dem Jahre 1523 eine dichterische Thätig¬
keit nicht geübt hat. Den Dichtern von Lnther-Fcstspielen (schon M. Rinkart"), dann Zach. Werner,
später Devrient) mag es als lieeuti». xoetica erlaubt sein, das Lied in Wurms erklingen zu lasse».

So sind wir für die Frage nach der Zeit der Dichtung auf die Jahre 1523—1528 (oder
29) beschränkt. Äußere Zeugen fehlen gänzlich, um» hat daher versucht aus gleichzeitigen Ans-
sprüchen Luthers, die an das Lied anklingen, ein Datum zu coustruiereu.

Wackernagel, welcher anfangs an der Coburger Hypothese festhielt, stellt in seiner Ausgabe
von Luthers Liedern (1848) die Behauptung auf, das Lied sei nach beendigtem Reichstag zu
Speier entstanden im April 1529; eine Ansicht, welche vielfach Beifall gefunden hat und welche
er in feinem Kirchenlied Bd. I S. 390 weiter begründet.

Einen ganz bestimmten Tag für die Dichtung des Liedes glaubte nachweisen zu können
I^io. K. F. Th. Schneider (damals Lehrer an der Elisabethschule und Privlltdozent in Berlin, zu¬
letzt bis 1. Oktober 1893 Geh. Regierungs- und Schulrat in Schleswig, wo er noch jetzt lebt).
In seinem Büchlein „v. Martin Luthers geistliche Lieder" hielt er 1529 für das Dichtungsjahr und

i) Am ausführlichsten in der Überschrift unseres Liedes im Vopeliusschen Gesangbuch, Leipzig
1682: Von v. NIart. I^tueio ^.nno 1530 gegen herbeynahcnden Reichstag zu Augspurg, in sorglicher
Befllhruug eines fürstehendeu grausamen Unglücks, zu Trost der Kleingläubigen in Geistesfreudiqer
Melodey gestellet.

°) Vgl. v. Ioh. Linke, Wann wurde das Lutherlied verfaßt? Leipzig 1686.
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nannte die beiden in diesem Jahre erschienenen Katechismen und unser Lied ein liebliches Kleeblatt.
In der zweiten Anfinge (Berlin 1856) vermutet er, daß Luther dnrch den Martyrertod (16. Aug.
152?) seines Freundes Leonhard Kaiser — wie zu seinem ersten Liede durch den Märtyrertod der
beiden Augustiner in Brüssel — in die in unserem Liede herrschende Stimmung «ersetzt sei und
schließt dies aus den Worten in Luthers Brief (22. Okt. 1527) an Stiefel: „Er heißet mit Recht
nicht bloß König, sondern Kaiser, weil er den überwunden hat, dessen Macht auf Erden nicht ihres
Gleichen hat." Als Entstehungstag des Liedes nimmt Schneider den 1. Nov. 1527 an'), weil
Luther an diesem Tage einen Brief nn Nicolans von Amstorf geschrieben hat, in welchem er seine
Furcht ausspricht für sein Weib und sein krankes Kind (zn gleicher Zeit wütete die Pest in Wittenberg)
und welcher schließt: „Unser einiger Trust, den wir der Wut des Teufels entgegenstellen, ist der,
daß wir das Wort Gottes haben, welches die Seelen errettet, wenn er auch die Leiber verschlingt.
Betet für uns, daß wir die Hand Gottes wacker ertragen und die Macht und List des Teufels
überwinden. Zu Wittenberg, am Tage aller Heiligen, am zehnten Jahrestage des Sieges über
den Ablaßkram, dessen Angedenken wir zu dieser Stunde Wohl getröstet mit einem Trunke feiern."

Dieser Annahme, welcher sich Köstlin in der zweiten Auflage seines Martiu Luther (1883)
anschließt, trat Wackernagel^) entgegen (Kirchenlied I Vorr.), dessen Hauptargument, „es sei un¬
denkbar, daß Luther das Lied anderthalb Jahre nugedruckt gelassen habe", an und für sich nicht
beweisend ist, um so weniger, da das Lied ja vielleicht in dem Weysseschen Gesangbuch (s. oben)
von 1528 gestanden hat.

Der in Berlin lebende Schriftsteller Dr. K. Viltz entschied sich in der Krenzzeitung vom
2. April 1882 für das Jahr 1528, als Luther durch das sogenannten Packsche Bündnis große Gefahren
für die Reformation befürchten mußte, und weist auf die Stelle hin in Luthers Brief an den Kur¬
fürsten Johann (31. Dez. 1528): „müssen wir doch alle Stunde unser Leib und Gut, Ehre und
alles in die Fahr setzen, daß wir sterben." Seine Meinung verteidigte Viltz dann in den Blättern
für Hymnologie 1883, S 103 ff. — Biltz führt gegen die Schneidersche Hypothese aus, daß Luther
noch am 27. Oktober 1527 an Melanchthon schreibt, daß er ein armer, verzagter Wurm sei, der
vom Geist der Traurigkeit schwer geplaget werde. Aber kouute er sich aus dieser Stimmung nicht
einmal aufraffen?

O. Johannes Linke, I^Msri eautionin oantiooruiu, Altenbnrg 1883, setzte das Lied gleich¬
falls in das Jahr 1528. Spater hat er aber seine Ansicht geändert (Wauu wurde das Lutherlied
verfaßt? Leipzig 1886) und uimmt den Abend des 31. Oktober 1525 als Zeit der Dichtung au.
Mit Recht macht Achelis (Die Entstehuugszeit von Luthers geistlichen Liedern. Marburger Uni-
Versitäts-Programm 1883) darauf aufmerksam, daß man Anklänge an unser Lied in Luthers
Schriften überall finden könne; er selbst führt Stellen aus dem großen Katechismus au, die also,
wenn man wollte, auf das Jahr 1529 führen könnten. Linke hat nnn fehr viele Stellen gesammelt,
aus denen er ein eresesiräo der in dem Liede ausgedrückten Stimmung folgert bis zu eiuem tor-
ti88imo in einer Vorlesung über den Propheten Sacharja im Oktober 1525. — Mit Recht machen
Linke und Wachmannu) (Zeitschr. für kirchl. Wisfensch. und kirchl. Leben 1884, Heft 3, 6; 1885,

i) Sollte Schneiders Meinimg vielleicht dadurch beeinflußt sein, daß wir unser Lied jetzt stets am
Reformationsfest singen? Daß man es seit ca. 1550 als besonderes Kennzeichender Protestanten ansah und
sie im Unglück damit höhnte, erzählt Schmidt „MerkwürdigeSachen und Geschichten, so sich über das Lutherische
Gesang-Buch und dessen meisten Lieder zugetragen. Altenburg 1707"; daß es 171? und 1780 bei den großen
Feierlichkeitengesungen ist, erzählt Busch. Seit wann es aber als das eigentliche Hauptlied der Reformation
betrachtet wird, habe ich nicht ausfindig machen können.

^) Auch Geffken in der deutschen Zeitschrift für christliche Wissenschaft und christliches Leben 1858, S.250.
') Wachmannführt 36 Bibelstellen an, mit denen das Lied besser zusammenklingtals mit Psalm 46.



Heft 1) darauf aufmerksam, das unser Lied eigentlich mit dem 46, Psalm gar nicht eng zusammen¬
hängt und daß ein Zusammenhang ihm erst später gegeben ist durch die bei Einordnung in die
Gesangbücher ihm gegebene Überschrift: Der 46 Psalm, vsns nostsr lekug-iuni et virtn».

Schließlich ist noch eine Nachricht zu erwähnen, nach welcher unser Lied schon ca. 1524
vorhanden gewesen sein müßte. Iu seinen ^nuale.8 Näorswäenses (handschriftlich ans der Biblio¬
thek in Kopenhagen) berichtet Petrus Saxe, daß der Reformator Husums, Hermann Tast, sich etwa
zwei Jahre nach Beginn feiner Thätigkeit in Husum (1522) nach Gardingen begeben, dort gepredigt
und unser Lied gesungen habe. Linke (Wann wurde das Lutherlied verfaßt? S. 68) hält diese
Nachricht für wichtig, da die Zeit von zwei Jahren nach 1522 auch auf 1525 führen könnte. Da
aber Petrus Saxe, geboren 1597, seine Annalen erst 1631 schrieb, so kann man Wohl annehmen,
daß die Überlieferung, Tast habe evangelische Lieder der Gemeinde vorgesungen, Saxe dazu ver¬
anlaßt hat, ohne weiteres an unser Lied zu denken,

^äliuo «üb Mäieo lis 68t! So lange sich nicht ein sicheres Zeugnis für den Abfassungs-
termin findet, wird es wohl bei Wackernagels Worten (Kirchenlied I Vorr. XX) bewenden müssen:
„Im Allgemeinen führt ein Rechnen mit ausschließlich unbekannten Großen zu nichts."

§ 2. Daß Luther seine Lieder auch in Musik gesetzt habe, ist eine auch noch heutzutage
sehr verbreitete Annahme. Wie hoch Luther von allen Künsten die Musik geschätzt hat, geht aus
vielen Stellen seiner Schriften hervor; daß er selbst in seinem Hause gern eine „Cantorey ange¬
richtet" und dabei die Altstimme (welche immer von Männern gesungen wurde und für heutige
Frauen- oder Knaben-Altstimmen viel zu tief liegt) gesungen hat, ist bekannt, ebenso daß er mit
dem Torgauer Sängermeister Johann Walther sich über die durch Verdeutschuug des Textes nötige
Änderung der Melodien lateinischer Lieder für die deutsche Messe beraten und dabei feines uud
sicheres musikalisches Gefühl bewiesen hat. Nun ist aber von vielen Liedern Luthers die Melodie
als schon vor ihm vorhanden nachgewiesen, und es fehlen auch direkte Zeugnisse, daß er die neuen
Melodien selbst komponiert hat. Zu diesen gehört die Melodie unseres Liedes. In der 1878 er¬
schienenen Ausgabe des Wittembcrgischen Geystlichen Gescmgkuuchleynvon 1524 durch die Gesellschaft
für Musikforfchuug hat Otto Kade wohl überzeugend nachgewiesen, daß Walther der Komponist
unseres Liedes ist. Es finden sich nämlich die ersten Noten der Melodie uuseres Liedes schon vorher
in einer Waltherschen Motette und zwar in der Baßstimme. Linke (Wann wurde das Lutherlied
verfaßt? S. 191) meint freilich, daß die Noten der Waltherschen Baßstimme in Luthers Ohr weiter
getönt uud ihn zur Dichtung nnd gleichzeitigen Komposition unseres Liedes getrieben hätten. Warum
fehlt denn aber die Melodie in allen Gesaugbüchern bis 1531? In den Blättern für Hymno-
logie 1884 tritt Linke für feine Ansicht folgendermaßen ein (S. 84): „Mit Luthers cmiueuter Sprach-
begabnng mußte eine eminente musikalische Begabuug verbunden sein. Auf das unverdorbene und
durch modernen Musikuuterricht noch nicht verhunzte Heroentum des Sprachgenies muß die emanie¬
rende Musik der Sprache eiuen genuinen Einfluß gewinnen, der den Poeten befähigt, zu singen,
was er dichtet . . . Diesen Mächten (den Kirchentönen?) giebt er das Recht, seiner Pandorcnbüchse
zu entHuschen uud im Gebrcmse des evangelischen Liedes die Welt zu durchtönen. S. 103: Der
Quintensprung bei „mit Ernst" ist der Sprung des brüllenden Löwen auf fein Opfer nnd die
Tonleiter nach oben bedeutet deu himmelanstürmendcn Titanenlauf gegen das Reich Gottes und
seine Bürger in der Burg dort oben . . . Die gewaltig bewehrte Brust kann in der Musik, die
Meuschenhöhe als Oktave gerechnet, allein durch die Sext gegeben werdeu (seiu grausam Rüstung)" usw.

Mau hat aber Walther auch die Originalität seiner Komposition abstreiten wollen. In den
Monatsheften für Musikgeschichte1880 trat Bäumker mit der Behauptung hervor, daß die Melodie
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unseres Liedes aus Melodiestücken einer alten Messe zusammengesetzt sei. Zunächst ist ja zuzugeben,
daß Walther viele Melodien, die in der katholischen Kirche üblich waren, teils ungeandert benutzt
(besonders für die schon früher bei Wallfahrten usw. gebräuchlichen deutschen Lieder), teils mit
den für den deutschen Text nötigen Abänderungen; z. N. für „das deutsche Lancws" (Iesaia dein
Propheten das geschah), wie Bäumker unzweifelhaft nachweist, die Melodie des Vanetns aus einer
Messe. Au und für sich wäre also nichts dagegen einzuwenden, wenn Walther Motive des katho¬
lischen Meß-Gesanges zu unserem Liede benutzt hätte; ob aber Väumker Recht hat, möge jeder ent¬
scheiden, der die von Väumker angeführten Stellen singt oder hört. Absichtlich setze ich die betr.
Partien des Lntherliedes nicht nnter die Noten der Messe, um vollkommene Unbefangenheit
zu wahren:

h' «?—«? V ^
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^
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- — —. Oon. ü - t» - c>r unum l)»,P-t,i8 - IU3,. I^io - bis 8u,b ?ont)i-o ?i-1«,-to.

Gedruckt erscheint unsere Melodie') zuerst in Kirchengesenge mit vil schönen Psalmen
vnnd Melodey gantz geendert vnnd gemert 1531. Nürnberg, Georg Gutknecht'). Aber
wir haben sie handschriftlich fchon von 1530 in einem dem Buchhändler Herrn Klemm in Dresden
gehörigen Stimmhefte (glücklicherweife Tenor, denn in dieser Stimme lag damals fast ausnahmslos
die Melodie), welches 1871 von Otto Kade herausgegeben ist unter dem Titel: Der ueuaufge-
fundene Luther-Codex vom Jahre 1530. Der Band trägt die Widmung von Luthers Hand:
Hat myr verehrt meyn guter freund Herr Johann Walther Komponist Musice zu Torgaw^) 1530
dem Gott gnade. Martinus Luther. Kade macht es in der Einleitung höchst wahrscheinlich, daß
die meisten Lieder, besonders die von Walther komponierten, von Walthers Hand selbst ge¬
schrieben sind.

So ist also die Melodie 1530 vorhanden, also spätestens in diesem Jahre, vielleicht auch
schon 1529 entstanden, und zwar wie aus den Synkopen n. a. (f. Mufikbeilage Nr. 1) unzweifel¬
haft hervorgeht, gleichzeitig mit dem vierstimmigen Satze. Kein anderer Tonsetzer hat jemals bei
der Bearbeitung der Melodie eine ähnliche Schönheit des mehrstimmigen Satzes ^) entwickelt wie
Walther; ein fernerer Beweis, daß wir in ihm auch den Erfinder der Melodie zu sehen haben.

In der ersten Ausgabe des Wittenbergischen Gesangbüchleins (ohne Angabe des Druckers
oder Druckortes) von 1524 (die Tenurstimme in Dresden und München hat den Druckfehler MDiiij,
also fehlt xx) findet sich unser Lied noch nicht; es erscheint auffallender Weise erst in der (leider
von der Gesellschaft für Musikfurschung uoch nicht wieder herausgegebenen) vierten Ausgabe

') Mit einem kleinen Druckfehler: die erste Note steht viermal, nicht dreimal.
') Gleichfalls in: Geistliche Lieder, Erfurt, Andreas Rauscher 1531. Dies Buch fand Wackernagel

(Kirchenlied I S. 397) in der Bibliothek zu Helmstedt, es ist aber nicht mehr vorhanden. S. Zahn, die Melodien
der deutschen evangelischen Kirchenlieder,Bd. 6, 1893, S. 11.

°) Ganz unbegreiflicherWeise faßt Kade diesen Zusatz „zu Torgau" nicht als Bezeichnungdes Wohn¬
sitzes Walthers, sondern als Ort der Schenkung, und bemüht sich (S. 12f.) nachzuweisen, daß Luther 1530
zweimal in Torgau gewesen ist.

^) Über die Wirkung des Stückes darf man ja nicht urteilen wollen danach, wie es sich auf dein
Klavier gespielt ansnimmt, wobei ja die im Tenor liegende Melodie fast verloren geht. Ich habe das Lied
oftmals von der Chorklasse des Humboldts-Gymnasiumssingen lassen und stets eine ergreisende Wirkung erzielt.



umi 1544. Sollte Luther oder Walther das Lied gering geschätzt haben? Gewiß nicht. Aber
die zweite Ausgabe 1525 durch Peter Schöffer (in Worms) ist nur eine verbesserte, nicht vermehrte
Ausgabe der ersten. In dieser zweiten Ausgabe findet sich in der Altstimme die Bemerkung
^ntoro Avanue ^ValtliLi-o, welche vielleicht auch in der nicht erhaltenen Altstimme der ersten
Ausgabe gestandenhat. Die dritte Ausgabe, gedruckt 1537 durch Peter Schöffer in Strahburg:
„WittenbergischGsnngbüchlidurch Iohan Wallern, Chnrfürstlichenvon Sachsen senger nieyfter, vff
ein newes corrigiert, gebessert vnd gemeret. MDxxxvij" laßt 13 Tonsätze der früheren Ausgaben
fort und bringt 22 neue; daß sich hierunter nicht Ein feste Burg befindet, ist schwer erklärlich,
wenn nicht vielleicht dadurch, daß unser Lied weder zu deu liturgischen noch den Festliedern gehörte.
Später wurde es für den Gebrauch am Sonntag Invocavit bestimmt. Erst in der vierten Aus'
gäbe, in Witteuberg 1544 bei Georg Rhaw gedruckt, fiudet sich unser Lied, ebenso in der fünften,
1551 in Witteuberg bei Georgen Rhawen Erben erschienenen.

Inzwischen hatte aber die Melodie ihren Siegeszug durch Deutschland angetreten. Sie
findet sich bis 1544 schon in den Gemeinde-Gesangbüchernvon Wittenberg (Klug) 1535, Straß¬
burg 1537, Leipzig 1539, Magdeburg und Zürich 1540, Wittenberg 1543.

§ 3. Während wir (durch Riggeubach, Der Kirchengesaug in Basel seit der Reformation,
Basel 1870) über den Gesang in den reformierten Kirchen genau unterrichtet sind, herrschen über
den lutherischenGemeindegesang noch imnier unklare Vorstellungen.

Zwingli, welcher sich sogar wegen seiner Vorliebe für die Musik verteidigen mußte: „ich
vererger mitt meiner musica nieman", kam noch nicht auf den Gedanken, die Gemeinde singe»
zu lassen. Bei der Beseitigung papistischerMißbrauche wurde auch „des Tempel gesang oder
geschrey one Andacht" (mit seltsamer Auslegung von 1. Kor. 14, 15 —19 und Amos 5, 3:
thue weg von mir das Geplärr deiner Lieder, denn ich mag dein Psalterspiel nicht hören) und
1527 sogar die Orgel, die „Papstleier", abgeschafft; das Volk sollte die Responsorien sprechen, nicht
singen. Jedoch berichtet Ökolampadius an Zwingli schon 1526, daß das Volk in der Kirche zu
Basel Psalmen singe. Dies verteidigt Ökolampadius in einer Bittschrift an den Rat zu Bafel:
„Auch mag man mit der Wahrheit nit sagen, das solchs (Singen) allein zustand den Prister vnd
klosterleuten vnd schulern. Nain, dan es ist iederman von got befolhen." 1537 beantragte Calviu
bei dem Rat in Genf die Einführung des Gemeindegesanges;man müsse die Kinder Psalmen
lehren, bis allmählich auch die Erwachseneneinstimmen. 1561 wurde in Basel die Orgel wieder
hergestelltnnd Meyer aus Säckingen als Organist berufen, welchem 1576 Samuel Mareschall aus
Tournay nachfolgte. In Genf sprach sich Ealvin 1560 aus gegen den Figural- und mehrstimmigen
Gesang in den Kirchen. Als daher Goudimel 1565 seine berühmten, in der reformierten Kirche
herrschendgewordenenvierstimmigenPsalmen herausgab, sagte er in der Vorrede ausdrücklich,er
habe zu deu (schon vorhandenen Melodien) drei Stimnien hinzugefügt (aäioustä) zum Siugen in
den Häusern, nicht in den Kirchen. Endlich wurde auch 1598 in Zürich die Einführung des
Gcmeindegesangesbeschlossen und ein Gesangbuch gedruckt. Das oben erwähnte Züricher Gesang¬
buch von 1540 ist nur als Privatarbeit anzusehen; der Herausgeber Zwick giebt sich in der Vor¬
rede große Mühe, den Kirchengesangals zulässig darzustellen.

So war also bei den Reformierten, wenn sich zunächst Zürich auch noch ausschloß, von
Anfang an ein einstimmigerGemeindegesangvorhanden gewesen. Ob dieser, ohne Orgel- oder
Chorbegleitnng ausgeführt, für unsere Begriffe schön zu nennen war, ist allerdings fraglich.

Aber wie stand'es bei den Lutheranern? Man hat sich daran gewöhnt,das Luther-Walthersche
Gesangbüchlein für ein Gesangbuch im heutigen Sinue auzuseheu. Karl vou Winterfeld (Der
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evangelische Kirchengesang, Leipzig 1843, S. 6) behauptet direkt, daß gerade die Vielstimmigkeit
auf die Gemeinde hindeute, und daß erst später, als das Kirchenlied mehr das Gepräge des
Andachtsliedes gewonnen habe, die Einstimmigkeit aufgetreten sei, welche die einsame Betrachtung,
die häusliche Stille in Anspruch nehme. Gerade das Gegenteil ist aber der Fall. Zunächst müßte
man sich doch die Frage vorlegen, ob eine auch noch so musikalisch gebildete Gemeinde im Stande
ist, den als Beispiel 1 abgedruckten Tonsatz Walthers auszuführen, an dessen Einübung wohl¬
geschulte Chöre ihre gehörige Mühe haben. Winterfeld sagt zwar S. 62: „Nicht behaupte man
ferner, so habe man niemals singen können, so habe man nicht gesungen; denn unverwerfliche
Zeugnisse überzeugen uns von dem Gegenteil, und das Unvermögen einer verwöhnten Gegenwart
kann hier nichts entscheiden." Wenn letzteres auch richtig wäre — wo find denn die unverwerf¬
lichen Zeugnisse? Sie existieren nicht. Zweitens kann uns doch niemand über den Zweck des
Gesangbüchleins besser Auskunft geben als Luther selbst. Er sagt aber in der Vorrede: „Das
geystliche lieber singen gut vnd Gott angeneme sey, acht ich, sey keynem Christen verborgen . . .
Dem nach hab ich auch, sampt ettlichen andren, zum gutten ansang . . . ettliche geystliche lieder
zusamen bracht, das heylige Gvangelion, so itzt von Gottes gnaden Widder aufs gangen ist, zu
treyben . . . Vnd sind dazu auch ynn vier stimme bracht, nicht aus anderer vrsach, denn das ich
gern wollte, die jugent, die doch fönst foll vnd mus ynn der Musica vnd anderen rechten tunsten
erzogen werden, ettwas hette, damit sie der bul lieder vnd fleyfchlichen gesenge los würde." In
der Vorrede zu dem von Mich. Weyffe ins Deutsche übersetzten Gesangbuche der böhmischen Brüder
(Ulm 1538) sagt der Herausgeber Hans Varnier: „ob man doch möcht einsmals der groben vnd
bösen Welt jre unnutze fräche vnd verfluchte gasfenlieder hindern vnd vertreiben," und Mich. Weyffe
(oder Weiß) fügt in feiner Ermahnung an den Leser hinzu: „der Heuchler rhum, lob vnd danck Ist
vor Gott ein grewlich gestanck. Darumb ists seer fein, löblich vnd gut, Wann man bey der
jugent fleyß thnt, Leret sie Christi joch tragen, Vnd darvon singen vnd sagen." So ist also das
Luther-Walthersche Gesangbüchlein kein Gemeindegesangbuch, sondern für die Jugend bestimmt,
d. h. für den Schul- und Hausgebrauch. Schon die große Anzahl der lateinischen Lieder
(1524 sind es 5, in der letzten Ausgabe von 1551 sogar 47) zeigt deutlich, daß nicht an einen
Gemeindegebrauch gedacht sein kann.

Und dennoch ist die Annahme richtig, daß Luther der Gemeinde ihr Recht auf Beteiligung
am Gesänge zurückgegeben habe. In Eyn weyse Christlich Meß zu halten (Wittenberg 1524) sagt
Luther: „Auch wolt ich, daß wir viel teutsche geseng hetten, die das volck vnter der Meß sängen.
Denn welcher wil daran zweiffeln, das vorzeyten gewesen sind des ganzen volcks gesenge, was itzt
allein der Chor der Pfaffen vnd schüler singt vnd antwortet." Zu diesem Zwecke hat ja Luther
selbst einige Stücke^) der Messe deutsch übersetzt und bearbeitet, z. B. das Oreäo (Wir glauben all
an einen Gott), das Zanews (Iesaia dem Propheten). Wie sollte nun aber das Volk fingen?
Eine Orgelbegleitung wird zunächst nirgends erwähnt, sondern die Gemeinde soll mit dem durch
Schüler gebildeten Chor mitsingen. So schreibt Luther 1529: „Die Meludey, so bei uns nach der
Predigt Donnerstags wenn die Knaben Vorsingen, pflegt gesungen zu werden, rühret das Volk
ungemein"; oder an einer anderen Stelle: „man singet ein deutsch Lied mit dem gantzen Chor."
Um nun aber der Gemeinde das singen (natürlich Melodie) zu ermögliche

') „Es möchtenaber diese Gesänge also durch den Bischof geordnet werden, daß sie entweder auf eine
Zeit mit einander eines Weges nach dem Lateinischengesungen würden, oder einen Tag um den andern, daß
man heut lateinischsänge, ein andermal deutsch, bis die ganze Messe alle deutsch würde. Wir haben aber
noch nicht deutsche Poeten oder Dichter, die uns andächtigeund geistliche Gesänge möchtensetzen."

2
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zuerst Einzeldrucke'), dann, als die Lieder sich vermehrten, Bücher herausgegeben werden, worin
der Text, vielleichtauch die Melodie, enthalten war. Ein solches Buch besitzen wir wahrscheinlich
in dem 1524 erschienenen sogenannten Acht-Liederbuche:

Etlich Cristlich lider Lobgesang, vnd Psalm, dem rainen wort Gottes gemeß, cmß der
heyligen schrifft, durch mancherleyhochgelertergemacht, in der Kirchen zu singen, wie es dann zum
tllyl berayt zu Wittenberg in Übung ist. Wittenberg M. D. Xiiij (Druckfehler statt 1524. —
Wackernagel vermutet Nürnberg als Druckort. Jedenfalls ist es wohl nicht in Wittenberg gedruckt,
wie aus dem Zusatz „zu Wittenberg in Übung" hervorgeht.) Das Quart-Format des Büchleins")
war unhandlich. Es erschien daher noch in demselben Jahre ein Büchlein in Oktav: Eyn
Enchiridion oder Handbuchlein eynem ytzlichen Christen fast nutzlich bey sich zuhaben zur stetter
vbung vnd trachtung geystlicher gesenge vnd Psalmen, Rechtschaffen vnd kunstlich verteutscht.1524.
Gedruckt zu Erffurd yu der Permentergassen, zum Ferbefaß. (Das Trutebulsche Gesangbuch ge¬
nannt, nach dem Buchdrucker Ludwig Trutebul, welcher 1520 die erste Druckerei in Halberstadt
errichtet und dieselbe — vielleicht wegen seiner lutherischen Richtung in Halberstadt angefeindet —
1523 nach Erfurt verlegt hat. Wir wissen, daß Luther seinen Freund Iustus Ionas 1524 nach
Erfurt geschickt hat; es geschah dies wahrscheinlich zur Herausgabe des Euchiridions. In Witten¬
berg konnte man ja noch keine Noten drucken.) Dieses Büchlein, 25 Lieder enthaltend, darunter
18 von Luther, dessen Name aber nicht genannt ist (was doch im Acht-Liederbuche geschehenwar),
erfuhr fofort einen Nachdrucks zu Errfordt zcum Schwachen Hornn bey der Kremer brücken, ein
Beweis, daß ein großes Bedürfnis für folch Büchleinvorhanden war. — Wenn auch das Enchiridion
in demselben Jahre wie Walthers Gesangbüchleinerschienen ist, so muß es doch etwas später ge¬
druckt worden sein. Abgesehendavon, daß sich in dem Enchiridion drei Melodien befinden, welche
bei Walther fehlen, fo weist der Schluß des Liedes „Ein uewes Lied wir heben an" im Enchiridion
eine Abänderung auf, die als eine wesentliche Verbesserungzu betrachten^) und von Walther in
die späteren Ausgaben aufgenommen ist.

Der Verfasser der Vorrede, welcher sich nicht nennt, aber doch höchst wahrscheinlich Luther
felbst ist, spricht sich über den Zweck des Büchleins aus: „Undter vilen mißbreuchen. . . ist . . .
dyser nicht der geringsten eyner ... das sie (die Tempel knecht vnd des Teufels Corales) nach der
art der Priester Baut mit undeutlichem geschieh gebrullet haben . . . vnnd noch brüllen wie die
wallt esell zu einem tawben Gott. . . . Solche myßbrauch aber nun zcu bessern, wirbt Christlicher
ordnung noch an viel ordern ordentlich furgenommen, deutsche Geistliche gesenge und Psalmen zu
syngen. Auff das auch ein mal der gemein Christliche Hauff mit der zeyt möge lernen verstehen«
was mann handle vnder der gemein in singen vnd lesen . . ., sein in diesem buchleyn etzliche ge-
meyne . . . lieber . . . verfaßt, welche ein yetzlicher Christ billich bey ym haben soll vnd tragen zu
stetter vbung, in welchen auch die kinder mit der zeyt aufferzogenvnd vnterweystmögen werden."

So haben wir also von Anfang an zwei Arten von Gesangbüchern zu unterscheiden: mehrstim¬
mige für den Chor und einstimmige für die Gemeinde, um den Gesang des Chores verstehen und viel-

') Solche sind z. B. erschienen von Luthers Liedern: Nun freut euch lieben Christen; Aus tiefer Not;
Es woll uns Gott genädig sein; Gelobet seist du Jesus Christ usw.

2) Welchessofort zweimal nachgedruckt wurde, jedoch mit der richtigen Jahreszahl MDxxiiij.
') Das einzige Exemplar ist bei der Beschießung von Straßburg 1870,vernichtet worden. Es ist

uns aber in einer von Reinthaler besorgten Facsimile-Ausgabe aufbewahrt. — Übrigens könnte dieser ver¬
meintlicheNachdruck auch das Original sein, denn er enthält eine Melodie weniger als Trutebuls Buch.

<) Vergl. Lade, Partitur-Ausgabe, S. 6.
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leicht selbst die Melodie mitsingen, sowie privatim^) sich erbauen zu können. In diesen Büchern für die
Gemeinde fehlen natürlich die lateinischen Gesänge, welche dem Chor zu singen gestattet wurden be¬
sonders bei den Vesper-Gottesdiensten^), wozu sich nicht viele Gemeindemitglieder einzufinden Pflegten.

Die Gemeinde fang also hauptsächlich liturgische Stücke mit dem Chor. Das Mitsingen
hatte aber seine Schwierigkeiten; denn so herrlich auch diese Stücke Wirten^), so trat die Melodie,
da sie im Tenor lag, doch nicht deutlich geuug für den Laien hervor, und die mannigfaltigen
Silbendehnungen, Melismen, Synkopen usw. mußten das Mitsingen erschweren, ja bei den mehr
im Stil der Motette gehaltenen Gesängen ziemlich unmöglich machen. Zur Entwickelung des Ge-
meindegesanges war also zweierlei erforderlich: die Melodie mußte in die Oberstimme gelegt und,
wo es nötig war, vereinfacht werden.

Diefem gewiß lange gefühlten Bedürfnis suchte abzuhelfen der Würtembergische Hufprediger
v. Lucas Osicmder in feinem 1586 zu Nürnberg erschienenen Gesangbuch:

Fünfftzig Geistliche Lieder vnd Psalmen. Mit vier Stimmen, aufs Contrapunctsweise (für
die Schulen vnd Kirchen im löblichen Fürstenthumb Würtenberg) also gesetzt, das ein gantze Christ¬
liche Gemein durchauß mitsingen kan.

In der „Widmung an die Ehrnhafften, Wolgelahrten Herren N. N. Schulmeistern inn den
Stätten des löblichenFürstenthumbs Würtenberg, seine lieben und guten freunde" spricht er sich
aus: . .. Gott hat in der Music etlicher Massen auch die heilige Dryfaltigkeit abgebildet, in dem,
das nicht mehr dann drey Stimmen tonnen erfunden oder erdacht werden, die recht zusammen
lauten: Wil man aber mehr Stimmen haben, so müssen sie mit den dreyen in die oots,vsil
fallen....

Ein Ley, so der Figural Music nicht berichtet, tan nicht mit singen, sondern muß allein zuhören.
Verwegen ich nachdcnckens gehabt, wie bei einer ChristlichenGemein ein solche Music anzurichten
were, da gleichwol vier stimmen zusammen giengen, vnd dannoch ein jeder Christ wol mit singen
töndte. Hab Verwegen dise Lider mit vier Stimmen also gesetzt, das ein gantze Christliche Gemein,
auch junge Kinder mit singen können, vnnd dannoch dise Music daneben (zur zierde des Gesangs)
jren fortgang hat. Vnd bin der tröstlichenzuueisicht, das durch solche mein ringfüge arbeit, das
Christlichallgemein gesang in der Kirchen nicht allein nicht gehindert, sondern auch die guthertzige
Christen, durch solch liebliche Melodeien noch mehr zum Psalmen singen angereiht werden sollen....
Ich weiß wol, daß die Componistensonsten gewöhnlich den Choral im Tenor füren. Wann man
aber das thut, so ist der Choral vntcr anndern Stimmen vnlenntlich: Dann der gemein Mann
verstehet nicht, was es für ein Pfalm ist: vnd kan nicht mit singen. Darumb hab ich den Choral
inn den Discant genommen, damit er ja kenntlich,vnd ein jeder Leye mit singen könne. Ich will
aber euch gantz steissig gebeten haben, daß jr es ja allerdings dahin richtet, damit die gantze Christ»
liche Gemein mitsinge, und nit durch eine solche Music das gesang der gantzen Gemein in der
Kirchen (welchesvil nötiger) gehindert werde. Wie ich auch alle Pfnrrheirn freundlich erinnert
haben will, daß sie bey jhren christlichen Gemeinen anhalten, damit das Psalmen singen nicht ab¬
gehe, sondern vil mehr zuneme. Dann da durch dise meine Composition solte am gewohnlich
Psalmen singen einige Verhindernuß entstehen, wolte ich wünschen, daß ich kein Noten nie daran
gesetzt hette.... Es sollen auch die andern Stimmen, sonderlichder Alt und Tenor, nicht all zu
laut gesungen werden: damit vor allen andern stimmen der Choral weit den Vorzug habe, und
lluffs wenigst zweimal so starck, als der andern stimmen eine, gehört werde. Vnd wirdt ein
nottursst sein, das die Mensur im Tact, nach der gantzen Gemein gerichtet werde, vnd also die
Schuler sich inn der Mensur oder Tact nach der Gemein aller dings richten, vnnd in leiner Noten
schneller oder langsamer singen, dann ein Christliche Gemein selbigen orts zu singen pfleget: damit
der Choral vnd ÜKuikt», NuÄoa fein bey einander bleiben.^)

1) Vorrede zum Augsburger Gsaugbüchlin 1557: Alle Christen sollen billich jr freud vnnd lurtzweyl
inn disen gaistlichen liedein haben vnnd wissen, was zur yeden anfechtung, oder wolfarten, herfürher zuziehen
vnd zu gebrauchensey.

2) Braunschweigische Kircheuordnung von 1543: Wenn vnse Scholelinder alleine to de Kercken kamen,
so schal se nemand verhindern launisch tho singen. Vergl. Geffken, Die hamburgisch-niedersächsischen Gesang¬
bücher des l6. Jahrh. 1857, S. X.

') Winterfeld hat wohl nie ein folchcs Lied gehört. Daher erklärt sich auch seine Geringschätzung
Walthers und aller Tonsätze und Tonsetzer, welche die Melodie im Tenor haben.

^) Ähnlich äußert sich Sam. Mareschall 1606: Ich habe durch lange Erfahrung erlernet, daß diese
gattung, in welcher die gemeine Stimme oder gewöhnliche Melodey in den Tenor gesetzt ist, sich zu dieser art
des Gesangs, wie es in diesen unsern Kirchen geübt wird, mit der gantzen Gemein zu singen, weniger schicket.

2-
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Osianders Vorgang war von nun an maßgebend. In allen folgenden Chorgesangbüchern
liegt die Melodie im Sopran und die begleitenden Stimmen sind möglichst einfach gehalten. ^)
Natürlich erschienen neben diesen auf das Mitsingen der Gemeinde berechneten Chorgesangbücheru
auch solche, welche nur die Ausführung durch einen geschulten Chor bezwecken; in ihnen wird die
Melodie unseres Liedes häufig zu Motetten verwendet, z. B. durch I^s Na^trs (Wittenberg 1566,
dreistimmig 1577), Hemmel (Tübingen 1569), Georg Otto (Erfurt 1588), Melch. Frank (Nürn¬
berg 1602 und 1631), Calvifius (Tricinia, Leipzig 1603), Haßler (auff die Melodeyen fugweiß
compuniert, Nürnberg 1607), M. Prätorius (Nirsae Lioniae, Teil 9, Hamburg 1610), Th. Walliser
(Straßburg 1614), Scheidt (Hamburg 1620), Schein (Leipzig 1627).

Gegen Anfang des 17. Jahrhunderts verfiel man auf den Gedanken, nicht nur den Chor,
sundern die Orgel zur Begleitung und Leitung des Gemeindegesanges zu benutzen. In der Vor¬
rede zu: „Melodeyen Gesangbuch durch Hieronymum Prcietorium, Ioachimum Deckerum, Iacobum
Praetorium, Davidem Scheidemannum, Musicos vnd verordnete Organisten in den vier Caspel-
lirchen-) zu Hamburg in vier Stimmen vbergesetzt (Hamburg 1604)" heißt es: „Du wirst darin
finden die allerbesten, vnd in den teutschen Kirchen gebreuchlichsten Gesenge in vier stimmen also
abgesetzt, daß den Discant auch eiu jeder Christ, wenn er schon der Music vnerfahren, dennoch mit
den andern dreyen fein vberein lautend im süssen und lieblichen "rono Gotte dem HErrn singen
kann .... Wann solche Christliche Gesenge entweder die liebe Iugendt auffm Chor her quincke-
liret, oder auch der Organist auff der Orgel künstlich spielet, als nunmehr in dieser Stadt ge-
breuchlich . . . ., alsdann mag auch ein jeder Christ seine schlechte Leyenstimme nur getrost vud
laut genug erheben, vnd also nuumehr nicht als das fünffte, sondern als das vierdte vnd gar füg-
liche Radt den Musicwagen gewaltiglich mit fortziehen helffen".

Die Einführung der Orgel wurde immer notwendiger, je mehr unter den Stürmen des
30jähr. Krieges die Gesangchure verschwanden. Chorgesangbncher werden nicht mehr herausgegeben,
an ihre Stelle treten die mit den Melodieen und den bezifferten Bässen versehenen Gemeinde-
Gesangbücher, welche sich aus dem kleinen Erfurter Enchiridion mit feinen 21 Liedern zu großem
Umfang entwickelt haben. Das letzte bei Luthers Lebzeiten erschienene, von ihm mit einer neuen Vor-

(Man sang also damals in Basel die vierstimmigen GoudimelschenPsalmen.) Nenn es bringet bei denen, so
der Musica unberichtet, die den grüßten theil der Gemein machen, etwas Unverstands, also baß sie offt nicht
wissen was man singet, dieweil das Choral unter die andren stimmen, deren etliche darob, etliche darunder
gesungen weiden, gemenget ist.

') In den Musikbeispielenbringe ich Osianders Bearbeitung unseres Liedes (Nr. 6) zum Abdruck,
ferner die Bearbeitungen von Calvisius (Vorrede vom IN. Nov. 1596), Ioh. Eccard 1599, Scheidemann 1604,
Vulpius 1604 (diese Bearbeitung hielt der verstorbene Prof. Teschnerfür die vorzüglichste; Vulpius selbst ist
auch davon überzeugt, denn auf dem Titel heißt es: Kirchen Geseng also gesetzt, daß sie nicht wol besser
können gesetzt werden); Häßler 1608. Grade bei Häßler ist es interessant zu beachten,wie es diesem Meister
des Figuralgesanges — man vergleichenur die von mir 1887 in Partitur herausgegebene Liedersammlung
Lustgarten teutscher Gesang 1601 — schwer wird, sich einer einfachenStimmführung zu befleißigen. — Bevor
unser Lied in seinem vierstimmigenSatze in der 4. Ausgabe von Walthers Gesangbucherschien, war es schon
von Johannes Kugelmann dreistimmig bearbeitet ((üonL8iit,u8uovi tiirun voouiu «eolLsiaiuin U8ui in
?iu88i», pikLoizüi» aoLonunaäM. News Gesanng mit dreyen stymmen. Augsburg 1540). Walther selbst
setzte es auch für Mannerstimmen (Musikbeilage2), und zweistimmig in seinen Lioinia, ^llica, latins, st
ßsiinallicn,. Viwdsi-Aas azmd 6l. Nli»,v 1545 (Nr. 3), gleichfalls zweistimmig Caspar Othmair (Nioini»,
82Lr», Nürnberg 1547) f. Veisp. 5. In dem Jahre des Erscheinens der 4. Auflage des WaltherschenGesang¬
buches finden wir unser Lied mehrfach4stimmig gesetzt in: „Newe Deudsche Geistliche Gefenge 128 mit 4 vnd
5 Stimmen Für die gemeine Schulen, mit sonderlichemvleis aus vielen erlesen, Der zuvor keins im Druck
ausgangen. Wittemberg, G. Rhau. 1544", und zwar von Mart. Agricola, Lupus Hellingk, einem Unge¬
nannten und Stephan Mahu, dessen Satz ich unter Nr. 4 bringe. Da ich mich zu meinem großen Bedauern
des o-Schlüssels enthalten muß (der heutzutage sogar Fachmusilern fremd geworden ist), so würde der
Alt bei feiner tiefen Lage durch zu viele Hülfslinien undeutlich geworden sein; ich habe daher das Stück um
eine kleine Terz transponiert.

') Caspel, Karspel, Karlspel, Kerlspel, Kirchspiel.

», -.
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rede versehene, bei Babst in Leipzig 1545 gedruckte Gesangbuch enthält 129 Lieder, I. Crüger,
Organist an der Nikolaikirche in Berlin, nimmt in sein Newes vollkömliches Gesangbuch (Berlin 1640)
248 Lieder auf^); seine bald nachher (die ersten beiden Auflagen sind uicht mehr vorhanden) er¬
schienene Praxis xiewtis melioa enthalt ca. 380 Lieder. Dieses Buch erlebte (bis 1736) 44 Auf¬
lagen nnd schwoll auf 1316 Lieder an. Crüger hatte in der letzten von ihm besorgten Ausgabe
550 Lieder, nach seinem Tode suchte der Verleger Runge fast in jeder Auflage neue Lieder hinzuzu¬
fügen, wie ja überhaupt ein Buchhändler den anderen darin zu übertreffen suchte^): das Lüneburgische
Gesangbuch 1686 enthält über 2000 Lieder, das im Halleschen Waisenhause gedruckte von Ioh.
Anast. Frehlinghausen (1704), welches fast ein Jahrhundert hindurch häufig aufgelegt wurde, wuchs
an von 683 auf 1581 Lieder. (Die theologische Fakultät der Universität Wittenberg erlieh 1714 ein
hartes Verdammungsurteil gegen dieses Gesangbuch, da es viel von pietistischem Fanatismus eut>
halte; dies hat aber seiner Verbreitung augenscheinlich nicht geschadet.)

Mit Ablauf des 17. Jahrhunderts begann man endlich die Texte der Gesänge von ihren
Melodieen zn trennen, d. h. es entstanden Chornlbücher, für den Organisten berechnet, in Quer-Folio-
oder Qucr-Quart-Formllt, entweder gar keinen Text oder die erste Strophe den Noten untergelegt
enthaltend, mit Melodie und beziffertem Baß, oder auch vierstimmig ausgefetzt. Das erste in dieser
Art gab heraus Daniel Speer: Choral Gesang-Buch, Auff das Clavir oder Orgel, Stuttgart 1692
(Melodie und Baß), dann folgte Daniel Vetter: Nnsioalische Kirch- nnd Hauß-Ergötzlichkeit, Leipzig
1709 (auf jeden vierstimmig ausgesetzten Choral folgt eine Variation „nicht auf Orgeln fowohl,
als auff Spinetten und Clavicordien gar schöne anzuwenden"); hierauf I. G. Chr. Störl: Neu¬
bezogenes Davidisches Harpfen- und Psalter-Spiel, oder Neu aufgesetztes Schlag- Gesang- Und Noten-
Buch, Stuttgart 1711 (Mel. und Baß); Chr. Fr. Witt: r^Imaäia. saera, Gotha 1715, auch mit dem
Titel: Neues Cantional mit dem General-Baß (Melodie und Baß, eine Strophe Text); G. Bron¬
ner: Un8io3,lisch-<Horal-Vuch, Hamburg (Vorrede vom 31. Dezember 1715. Zwei Soprane und
Baß, oder Sopran und zwei Bässe, einer einfach, der andere figuriert; dcu meisten Chorälen ist auch
noch ein Trio, eine freiere dreistimmige Bearbeitung, hinzugefügt. Brouner ist der erste, welcher
die Choräle in alphabetischer Ordnung bringt); Ioh. Mich, Müller: Neu-aufgesetztes, vollständiges
Psalm- und Choralbuch, Frankfurt n. M. 1719; Chr. Graupner: Neu vermehrtes Choral-Buch,
Darmstadt 1728; G. PH. Telemann: Fast allgemeines Evangelisch-Musicalisches Lieder-Buch,
Hamburg 1730; Curn. H. Dretzel: des Evangelischen Zions musicalischeHarmonie, Nürnberg 1731.
Dretzel giebt von vielen Liedern zwei Melodieen, nämlich wie sie die Gemeine wirklich singe, nnd
wie sie von Rechts wegen gesungen werden sollte, wobei er sich vielfach an H. L. Haßler hält. Auch
fugt er ausdrücklich, daß er manche Melodien, die eine ungleiche Menfnr gehabt, in eine gleiche
gerichtet, weil er die Erfahrung gemacht habe, daß die ungleiche Mensur niemals konsonieren wolle.
Fast völlig ausgeglichen^), d. h. also in gleichwertigen Noten, finden sich die Melodieen in dem
großen Sammelwerk vou Ioh. Valth. König: Harmonischer Liederschatz oder Allgemeines Evangelisches
Choralbuch, Frankfurt a. M. 1738. Diese Sammlung, fast 2000 Melodieen enthaltend (und zwar
zum erstenmal in Viertelnoten), ist für alle folgenden Choralbücher grundlegend geblieben. Die
mit der Melodie vorgegangenen Veränderungen (über Zeile 5—7 f. § 6) zeigt folgende Übersicht,

') Das Buch enthält Melodieen und bezifferten Vaß. Es existieren aber auch Alt- und Tenor-
Stimmen (welche Crüger in seiner Vorrede ausdrücklich erwähnt), so daß auch der Chor davon Gebrauch
machen konnte.

2) Dr. Hedinger beklagt sich in der Vorrede zu seinem Gesangbuch (Andächtiger Hertzens-Klang in dem
innersten Heiligthum Gottes, Stuttgart 1700) darüber, „daß geistliche Lieder hauffenweiß in die Gesangbücher
hinein gesetzt werden."

') „Die mehr nach I^ural- als Olroral-Art gesetzten Melodieen sind hie und da geändert worden."
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in welcher ich die Noten auf gleichen Wert und in gleiche Tonart (Witt, Telemann, Dretzel, I. S.
Bach, König schreiben in «änr, die anderen in ääur) gebracht habe:

Mollyer
1530.

Fetter
1709.

Stört
1711.

Ml«
1715.

Müller
1718.

Hele««n«
1730.

3. K- V«ch
(Kantate)

1730.
Drehet

1731.

^-js s^^M-s^^^^^
fe-ste Burg ist un - sei Vott, ein gu-te Wehr und Was - fen, sein glausam Rüstung ist, auf Gib ist nicht sein? glei - chen.

^ ° ^ s^fi^f^^^--f^^^^^

ß ^ ^ ^f-s^ ^l^N^^ W W^ 5 s-s ^ f^ ^^ ^^^^Ä^ ^

P^^^^M^ ^ ^^^k^^^^^W ^^^ W'^^
P^^^ ^W^ ^^s^^.^ W^ ^^ ^ ^^^

lilN. »L.

ß^ ^,^ 5 ^5^ _l̂ ffi^ ^^^

^ ^^'^M^^^ss?^M ^ ^4 ?^fl^^
Aöni«
1738.

MV»«u
1786.

^.M.Zlach
1830.

H«»er»u
1888.

Mttlt.Hs«°.
1892.

ß^^^^f^ ^^^^^^ ^ , „ ^ 5^^W^^I^S^ ^M^^
VL.

P^^ ^T^ s^?^ liT^^^^^^^^^^f^^ ^^^.^

P^ ^«ff^M"7^^- ^1 l'!°
§ 4. Wie man aus dieser Tabelle ersieht, sind die Veränderungen der Melodie nur un¬

bedeutend. Die Synkopen auf den Silben un, Was, Glei sind ausgeglichen, der Terzenschritt
ist — un ist durch Hinzufügung der fehlenden Note, wie schon bei Calvisius und Haßler, ver¬
mieden (nur von Telemann beibehalten), oder seit Kühnau verlegt zwischen Burg — ist; ähnlich
ist der Terzschritt zwischen stung — ist ausgefüllt, wie schon bei Hellingk 1544, Calvisius, Eckard,
Scheidemann, Vulpius, Häßler und in freier Weise bei Othmair (s. die Musikbeispiele), oder verlegt^)
zwischen Rü — stung, wie schon im Gesangbuch der böhmischen Brüder 1566, bei Hemmel 1569,
Osiander, im Eislebener Gesangbuch 1598, bei Crüger, und seit Witt überall dort, wo die durch¬
gehende Note fehlt (nur W. Müller, Magdeburg 1841, hat das ursprüngliche Intervall); dagegen
sind die drei Noten auf Glei in zwei umgewandelt, also in eine Terz verändert, durch Kühnau und
seitdem sehr oft. Zu bemerken ist ferner die Veränderung der Note auf sein bei Rnselius, Negens-

') Vergl. vi-. Ioh. Iahn, die Melodieen der deutschen evangelischen Kirchenliederaus den Quellen ge¬
schöpft. Gütersloh, 1891, Nd. 4.
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burgischer Kirchen-Kontrapunkt 1599 und Telemann; dann der Übergang in den Tripeltakt auf
List sein grausam Rüstung bei Eccard (s. Beisp. 8), Raselius, Zeuner (82 Schöne Geistliche
Psalmen, Nürnberg 1616); Bronner bringt sogar den ganzen Choral im Tripeltakt.

Auch die Änderungen im Text^) sind nicht erheblich. Um den Reim zu verbessern, findet
sich Woffen (Nürnberg 1560, Wittenberg 1573, Frankfurt a. O. 1620). Erdn ist häufig seit
Freylinghausen und Schemelli (1736). In der zweiten Strophe steht selbst hat (statt Luthers
hat selb) im Rostock« Gesangbuch 1531, bei Calvisius, Vulpius, Vopelius 1682, Freylinghausen
und öfters. Die dritte Strophe bringt, auf Teufel — nicht auf Welt — bezogen: woltn bei
Calvisius, Vulpius, Gesius 1607, Vopelius, Crüger u. a., wollen im Eislebener Gesangbuch,
Freylinghausen u. a.; nichts (statt nicht) sehr häufig seit Vopelius; die vierte Strophe hat darzu bei
Calvisius, Vulpius, Gesius, Vopelius, Freylinghausen, Schemelli u, a.

Ganz anders steht es aber bei der 5., 6. und 7. Zeile jeder Strophe. Der Umstand, daß
für das Wort alt im Original drei Noten vorhanden find, mußte die „Unart" (Wackernagel) be¬
günstigen, dafür alte einzusetzen. Dies findet sich zunächst in niederdeutscher Sprache (de olde)
in der Rigaischen Kirchenordnung 1530 und im Rostock« Gesangbuch 1531, hochdeutschim Magde¬
burger Gesangbuch 1540, bei Spangenberg 1545 (vergl. Wackernagel, Bd. 3), dann Marburg 1549,
Wittenberg 1586, Vulpius. Gesius, Erfurt 1600, Cuburg 1630 uud feit Crüger^) fast durchgängig
In der zweiten Strophe haben Crüger und Schemelli, und danach viele andere, Herre; in der
dritten Strophe Fürst« Marburg 1549, Vulpius, Freylinghausen u. ll.; sauer Luthers Werke,
Jena 1558, Freylinghausen u. a. In der vierten Strophe „nehmen sie den Leib" ist uns zwischen
sie und den eingeschaltet bei Spcmgeuberg 1545, Calvisius, Vulpius, Gesius, Landgraf Moritz
von Hessen 1612, Crüger, Amsterdam 1646 (nahmen) u. f. w. Ferner finden wir eingeschaltet
Gotts zwischen Reich — muß bei Freylinghausen, Crüger (Gottes bei Schemelli) uud so fort,
bis das Berliner Gesangbuch von 1829 in neun von den betreffenden zwölf Zeilen die Flicksilben
bringt; nur die drei Zeilen „Fragst du wer er ist, Thut er uns doch nicht, Laß fahren dahin" waren
diesem Schicksal entgangen ^). Wie diese Textesänderungen auf die Gestaltung der Melodie ein¬
gewirkt haben, werden wir weiter unten betrachten (§ 6).

ß 5. Wie hat denn aber eine solche Veränderung des Textes entstehen können? Einfach
dadurch, daß man bis heutzutage das von Luther angewandte Versmaß nicht richtig erkannt hat.
Tucher und Zahn bezeichnen die Zeilen 5—7 als trochäisch (warum nicht besser spoudeisch?), Jacob
und Nichter (Allgemeines Choralbuch, Berlin s. a. setwa 1870^) als jambisch; daß letztere Annahme
falsch ist, ergiebt sich ja auf den ersten Blick, und doch kommt sie der Wahrheit näher als die
Zahnsche. Prüfen wir den Waltherschen Tonsatz, so sehen wir, daß die Silben der, mit, groß
auf dem schlechten Taktteil stehen, also unbetont sind und daß ihnen eine betonte Silbe folgt.
Das erste Stück der Zeilen wird also von einem Iambus gebildet. Aber die jambische Bewegung
setzt sich nicht fort, denn es folgt eine betonte Silbe, eine unbetonte und wieder eine betoute,

l) Vielleicht ist es interessantnoch anzuführen, daß mau zwei Jahrhunderte hindurch(1515 bis ca. 1740)
an manchen Orten (z. B. Nürnberg, Augsburg, Straßburg, Frankfurt a. O. und a. M., Wittenberg, Erfurt,
Eoburg, Amsterdam) eine von Luther nicht herrührende fünfte Strophe gesungen hat: „Preis, Ehr und Lob
dem höchsten Gott u. s. w.", oder (Nürnberg, Straßburg) „Ehr fei dem Vater und dem Sohn u. s. w."
Vulpius hat diese beiden Doxologien. — Eine sechste Strophe findet sich im FreybergischenGesangbuch1655:
„O großer Vater, dessen Hand den Himmelsbau bereitet u. s. w."

^) Der Nachdruck der Crügerschen?r»,xi8 durch Lorentz in Berlin enthält den Berlinismus fragst,
ferner dis Wort sie follen lassen stehn. Ist es vielleicht auch ein Berlinismus: mit unfre Macht?

') In dem Schulchorcilbuchfür die Rheinprovinz von W. Greef, Essen 1857, ist die Verwandlung
in Iamben vollständig: „Und fragst du, So thut er, Laß fahren nur dahin. Ebenso bewegt sich die dänische
Übersetzung (1536) in reinen Iamben: Vor ttirö, Imir er 8»H tast, eu vorA. . , . Vor ß^nrle tsencls liaarä
lil Äri.6, iuroä 08 8t»,8,r 8t,or nui^t, oA g,r^e list. , . .



— 16 —

also ^"-, ein Creticus. Oder wie will man anders betonen? Böse Feind, er's jetzt meint,
wer der ist, Jesus Christ, Zebaoth, dieser Welt, er sich stellt, uns doch nicht, sie den Leib, Kind
und Weib, — das sind unzweifelhaftCretici. Zwei Zeilen scheinen nicht in dies Schema hinein¬
zupassen: und viel List ist ein Bacchius, ...ren dahin ein Anapäst. Aber diese passen auch
uicht in eine jambische oder trochäische Reihe. Wir haben also einen Iambus und einen Creticus,
^—"-, d. h. einen Dochmius. In Luther war also noch das Sprachgefühl vorhanden, daß
(wie z. B. im Nibelungenliednicht selten) auf eine betonte Silbe wiederum eine betonte') folgen
kann ohne Dazwischentreteneiner Kürze. Daß nach Lnther dieses Bewußtsein verloren gegangen
ist, steht fest; wer aber heutzutage davon nichts weiß, ist unentschuldbar.

§ 6. Bei dieser Verkennung der richtigen Sachlage haben die Herausgeber von Chural-
büchern sich auf die verschiedenste Weise zu helfen gesucht, um aus Walthers Melodie eine brauch¬
bare Form herzustelleu für den Text, der ihnen vorlag. Sehen wir zunächst wie sich die Melodie
bis zu Königs Choralbuch verändert hat:

Kaltyer.

Vetter.

Ktörl.

Kitt.

Müller.

Vel««»»«.

I.K.Mach').

Zrehel.

^'.' -----»' W^s ^ ! s- ,^N^M^fk^
ß ^?.

«^-----i>5^,«<'i5^,«"-----«

^W ?> ^z ^l^
^ ??7^^! —«?- ss^s^ S

^^- ^ ' » ^ «—^------^ i^^^^ »—<^

-^ « ----- «7^,6» -<« ---- <V 121

z^^^

^L.
«—«?-

^ ^ -<»----- <V-----<?-

^3 ^
-52> S^ ^<--' '^'

^«l ---- 6,-

WZ ^^D ^
_^.

(Hat auch die Nl>ch!chr Form als Variante,)

Aönl«. O ^ ^^ ^ <> - -,^"
5> -^ -«^-

^
^^_

Diese Tabelle ist schon buntscheckig genug, aber es wird immer schlimmer. Ich habe mir
die Mühe gemacht sämtlicheauf der Kgl. Bibliothek zu Berlin vorhandene Choralbücherzu excer¬
pieren und dabei gefunden, daß auch nicht zwei in allen drei Zeilen übereinstimmen,wenn nicht

') Wir haben ja noch manche Worte, die einen Dochmius bilden. Unser alter Direktor Bellermann
am Grauen Kloster Pflegte uns bei der Leltüre des Sophokles den Dochmiuseinzuüben an den Worten: Natur»
Wissenschaft,Gesangunterricht, Klauierlehrerin.

°) Die Erhöhung dieses Tones mußte erfolgen, wenn die Melodie aus dem Tenor in den Sopran
verlegt wurde.

') In den von Bachs Sohn C. PH. E. Nach 1784 herausgegebenen Chorälen seines Vaters finden
sich noch zwei Bearbeitungen, welche aber von obiger Melodieführung abweichen.



- 17 -

eins das andere zu Grunde legt (wie es z. B. bei A. W. Bach und Kühnau geschieht). In Bezug
auf die Flicksilben suchen sie sich auf viererlei Weise zu helfen: entweder geben sie Varianten an,
oder sie fügen kleine (oder eingeklammerte) Noten hinzu, oder sie setzen über die ganze Note zwei
Punkte (oder verbinden zwei gleiche Noten durch einen Bogen), oder sie bringen jede Strophe be«
sonders. In einigen Choralbüchernwird auch gar nicht unser Lied, sondern „Wenn Christus seine
Kirche schützt" als Text angegeben; man verzweifelt daran, unfer Lied in der Kirche singen zu
können. So sagt E. Th. Reinhardt in dem Choralbuch für die Provinz Preußen, Köuigsberg 1828:
„Bei dieser herrlichen Melodie Luthers ist leider die Tcxtunterlegung mit manchenSchwierigkeiten
verbunden,besonders in der 5., 6., 7. Zeile, wo Luthers (!) Text in der einen Strophe mehr, in der
andern weniger Silben hat. Darum eignet sich dieses Lied nicht für den Gesang der Gemeine.
Aber als ewiges Denkmal von Luthers Heldenmut verdiente es Wohl jahrjährlich von einem Chor
aufgeführt zu werden." In der zweiten Auflage lenkt der Verfasser ein: „Bietet auch die Text-
unterläge bei diesem Liede einige Schwierigkeiten,so ist dasselbe doch bei verständiger Leitung von
der Gemeinde wohl zu singen."

Nach dem, was in § 5 über den Rhythmus der drei Zeilen gesagt ist, sind diejenigen Be¬
arbeitungen als falsch zu bezeichnen,welche die Silben der, mit, groß auf den guten Taktteil
setzen. Der Mangel an Raum verbietet leider auf die einzelnenVersuche näher einzugehen; ich
kann nur ihre Anzahl angeben. Eine Zeile rhythmisch falsch bringen drei Choralbücher (1825,
32, 53); zwei falsch haben sieben (1803, 12, 34, 50, 54, 79, 94), alle drei falsch finden wir in
neun (1785, 1811, 46 u. s. f. bis 1892).

Bei den rhythmischrichtigen Melodieen ist zu unterscheiden zwischen ^. denen, welche alt,
und L denen, welche alte habe:

GZ W ^7 L-6>—«- ^->----- ,<?- WV l -^ 7H1

1834, 65, 90, 94. 1825, 59, 86, 87, 86. 1860, 82. 1626. 1832.

W o
??i i«^

1785, 1829, 38, 44, 48, Jakob und Richter. 1829, 58, 82, 86. 1787,1828,57,66,93. 1755, Kühnau,
78, 80. dann sehr oft.

Die folgenden beiden Zeilen finden sich fast überall so:

Wi^i
-«?—«^

<V^

Von vereinzelt vorkommenden Abweichungen') führe ich nur folgende an:
(Rhythm. falsch.)

^y' M i^i ^ -------<s<------------5, ^. — <s<-
^ 1^t^ ^_

W
Dr. Kocher, 137 Choral-Melodieen, Stuttgart 1855.
(Rhythm. richtig.) _

Z
i^

-^-
^ ^

W. Müller, Choralbuch, Magdeburg 1841.

') Als Kuriosum bringe ich zum Abdruck sNr. 13) die Kompositionvon Caspar Zollicofer von Alten-
klingen aus Neu vermehrte GeistlicheSeelen-Musick aus unterschiedlichenMusikalischenBüchern zusammen¬
gesetzt. St. Gallen 1744. — Iahn (Bd. 4) führt eine Melodie aus dem Wernigeroder Gesaugbuch1767 an,
die mit der Waltherschengar keine Ähnlichkeit hat.
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§ 7. Mit wenigen Worten muß hier noch des sog. rhythmischen Chural-Gesanges gedacht
werden. Als man vor mehr als 50 Jahren beim Erwachen des Interesses für Musikgeschichte die
alten Chorliederbücher wieder entdeckte, hielt man sie vielfach für Gemeindegesangbücher und glaubte
der heutigen Gemeinde einen solchen Gesang in der Kirche zumuten zu können.

Zuerst erschien: Layriz, 117 geistliche Melodieen in ihren ursprünglichen Rhythmen, Er¬
langen 1839; Kern des deutschen Kirchengesanges Nördlingen 1844; dann Ortloph, Evangelisches
Choralbuch, München 1844. Im Jahre 1846 gab das bayrische Ober-Konsistorium 12 rhythmische
Choräle heraus, und auf Veranlassung des Konsistoriums Ioh. Zahn sein Kirchenmelodieenbuch Er¬
langen 1852 (mit zwei Fehlern in unsrer Melodie). Inzwischen war das große Sammelwerk er¬
schienen von G. Frh. v. Tucher: Melodieen des evangelischen Kirchengesanges im ersten Jahrhundert
der Reformation mit dazu vorhandenen Harmonisierungen dieser Periode, Leipzig 1848, welches
unser Lied in der Bearbeitung von Schein (1627) bringt. Walthers Komposition scheint vor der
Herausgabe durch die Gesellschaft für Musikforschung nicht bekannt gewesen zu sein, so behilft sich
z. B. das in 10 Auflagen erschienene Hauschoralbuch^), Gütersloh 1844, in der ersten Auflage mit
Haßlers Satz, später mit dem von Osiander. Man überzeugte sich aber bald^), daß unser Lied in
seiner ursprünglichen Melodie für die Gemeinde unsangbar war, und brachte diese Melodie neben
der ausgeglichenen (z. B. Lohmeyer, Bielefeld und Leipzig 1860) oder im Anhang (z. B. Ritter,
Erfurt und Leipzig 1856; Lange, Potsdam 1890). Kulte, Organist an dem Krankenhause Be-
thanien, giebt iu seinem Choralbuch (Berlin 1865) zuerst die ursprüngliche Form, bemerkt aber in
einer Anmerkung richtig: „Unsre heutigen Gemeinden dürften sie den Noten genau entsprechend wohl
schwerlich singen, selbst wenn der Organist mit der Orgel sie „durchzureißen" suchte. Bei solchen
Chorälen ist es erklärlich, warum man die an sich schöne ursprüngliche Form verlassen und eine
mehr in gleichen Noten fortschreitende gewählt hat. Einem Chor ist die ursprüngliche Form sehr
zu empfehlen". Auch in den neuen Choralbüchern zu dem Gesangbuch für die Proviuz Brandenburg
(von Kawerau 1888) uud zu dem Militärgesangbuch (Berlin 1892), welche eine geringe Anzahl
rhythmischer Melodieen enthalten, steht unser Lied in ausgeglichener Form. Der Bearbeiter des Melo-
dieenbnches zu dem Evangelischen Militärgesangbuch, Prof. N. Succu, sagt in der Vorrede: „Die
polyrhythmische Form ist unbeeinflußt von Rücksichten auf das begleitende Instrument (Orgel ^) ent¬
standen." Richtig! Aber nicht ohne Rücksicht auf die Mehrstimmigkeit eines begleitenden Chores.
„Bei dem Widerstreit der Meinungen", fährt er fort, „über beide Formen kann das richtige Ver¬
hältnis beider zu einander nur an der Hand der praktischen Erfahrungen durchschaut und dieser
uoch nicht völlig ausgetragene Streit der Entscheidung naher geführt werden." Die praktische Er¬
fahrung hat aber zur Einstimmigkeit des Gemeindegesanges und zur Vereinfachung des Rhythmus
schon im 17. Jahrhundert geführt. So sagt Hitzler (Neue Musica, Tübingen 1628): Urisioa vo-
eali-elwi-alis lehret mit einer oder mehreren, doch gleichlautenden Stimmen recht wohl zu singen.
?riüerici (Nnsica tl^urali«, Rostock 1677): Choralgesang ist, da eine oder mehr Stimmen zusammen
eingeführt werden und da keine Note mehr gilt als die andere. Fuhrmann (Musikalischer Trichter,

') Der ungenannte Heiausgeber (Eickhoff) widmet die erste Auflage Herin Archivrat Viktor Strauß
zu Vückeburg. Ist das vielleicht derselbe,dessen Abstimmung im Bundestage 1866 so verhängnisvoll wurde?
Die 3.-7. Auflage sind Wackernagel gewidmet.

2) Fr. Zimmer (?8a1t,srion, Geistliche Lieder für Seminarien, Quedlinburg 1886) bringt unser
Lied als „altrhuthmischen Choralgesang", modernisiert die Melodie aber mehrfach, besonders bei „der alt
böse Feind".

') Kümmerle (Encyklopädie der evangelischenKirchenmusik, Gütersloh 1888) sagt ganz richtig
(S. 252): „Die Choralbücher sind ein Produkt der auf die Orgelbegleitung gegründeten neueren Form der
evangelischen Gemeindeweise." Man wird doch die Orgelbegleitung nicht verbannen wollen?
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Frankfurt 1706): Nusie», enoralis ist, wenn einer oder eine Gemeinde in den Kirchen einen Gesang
nach gleichen Noten, bisweilen Oktavenweise (ohne Alt, Tenor, Baß) schlechtweg singet.

§ 8. In dem neuen Gesangbuchfür die Provinz Brandenburg (1886) sind nun glücklicher¬
weise alle Flicksilben aus unserem Liede entfernt, aber bei der Melodie ist die Kommission von
keinem glücklichen Sterne geleitet worden: alle drei Zeilen bringen die betreffenden Silben (der,
mit, groß) auf dem guten Taktteile; der Versuch ist also als verfehlt zu bezeichnen. Als Ver¬
besserung, welche von den ursprünglichenNoten möglichst viele beibehält, würde ich vorschlagen die
hier unten stehende Fassung ^; da hierbei aber auf alt zwei Noten fallen, fo würde der gewohnte
Fehler alt e zu fingen nicht ausgerottet werden, man müßte also verändern wie V (fo fchon Dretzel
1731), oder, wenn man zwei Noten auf bö vermeiden will, damit nicht dennochalte gesungen
wird, könnte man singen lassen wie bei 0. Vorläufig aber möchte ich nun diese Art nicht empfehlen.
Denn fowie die Gemeinde den Ton ä nach e hört (natürlich ist der Choral nicht in täur sondern
etwa o oder äßsäur zu singen), singt sie alte. Noch am 2. September des vorigen Jahres habe
ich mich in der Dom-Interimskirche überzeugt, und mit mir mehrere einwandsfreie Zeugen, daß
die Gemeinde in der Fassung des neuen Choralbuches (v) der alte böse singt. Ich glaube
daher, daß man für eine Reihe von Jahren, bis sich diese Unart gänzlich verloren hat, so singen
müßte, wie ich es bei V vorschlage.

^^

V (v) N

^^ ^tz^ -^

Pv«f. vr. F. Zelle.

Niuck und Stich t,»n V, G. Rüder in Leipzig.
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